
Otto Ludwig

»Vom Nutzen des Wassers«
Wie haben Schüler vor mehr als 150 Jahren geschrieben? 
Eine Fallstudie

Eine Frage beschäftigt Eltern wie Lehrer, professionelle Didaktiker 
und Politiker: Wie steht es mit den schriftlichen Leistungen unserer 
Schüler und Schülerinnen? Sind sie besser oder gar schlechter 
geworden? Macht sich nicht auch an den Schulen der Verfall der 
Sprache bemerkbar, den man allenthalben zu entdecken glaubt? Die 
Befürchtungen sind nicht neu. Sie sind zu allen Zeiten von besorgten 
Zeitgenossen geäußert worden. Wenn die Antworten jedoch mehr als 
nur Erfahrungsberichte sein wollen, sind exakte Untersuchungen 
vonnöten. Von einer solchen hat Horst Sitta auf der letzten Jahres-
tagung des Instituts für deutsche Sprache in Mannheim berichtet. 
Seine Ausführungen lassen interessante Ergebnisse erwarten.

Vor diesem Hintergrund scheint es mir sinnvoll, die Frage zu stel-
len, wie Schüler und Schülerinnen nicht nur vor fünf, zehn oder 
zwanzig Jahren, sondern auch wie sie vor fünfzig, hundert oder gar 
hundertfünfzig Jahren geschrieben haben. Diese sprachgeschichtli- 
che Frage kann durchaus zur Erhellung unseres aktuellen Problems 
beitragen.

Man wird von einer solchen Untersuchung keine exakten Auf-
schlüsse erwarten können. Denn von den abertausenden von Aufsät-
zen, die damals geschrieben worden sind, hat sich nur eine Handvoll 
erhalten. Auch wäre ein Vergleich dieser Aufsätze mit denen, die 
heute geschrieben werden, nicht unproblematisch. Die Bedingungen, 
unter denen sie zustandekamen, waren andere: Man verfolgte andere 
Ziele, wandte andere Methoden an, und auch die äußeren Vorausset-
zungen waren bei weitem nicht so günstig: für das Fach Deutsch 
standen oft nicht mehr als zwei Stunden in der Woche zur Verfügung. 
Dennoch dürfte ein Blick in die Schulverhältnisse von damals, wie 
zufällig er auch zustandegekommen sein mag und wie wenig er auch 
eine Verallgemeinerung erlaubt, hilfreich sein, unsere eigenen Ver-
hältnisse verstehen und angemessener einschätzen zu können.

Material
Meiner Untersuchung liegen 12 Aufsätze aus dem Jahre 1820 
zugrunde. Die Aufsätze sind auf dem Boden der Superintendentur zu 
Burgdorf, einer Kleinstadt nordöstlich von Hannover, gefunden wor-
den. Über die näheren Umstände ihrer Entstehung ist nichts bekannt.

Jeder Aufsatz ist datiert, und zwar zwischen dem 19. und dem 26. 
Juni. Die Streuung der Tage, an denen die Aufsätze angefertigt wor-
den sind, schließt aus, daß wir es mit einer Klassenarbeit zu tun 
haben. Wahrscheinlich sind die Aufsätze zu Hause geschrieben wor-
den, also regelrechte Hausarbeiten, damals nichts Ungewöhnliches.

Jeder Aufsatz ist unterschrieben, und unter jedem Aufsatz steht der 
Name eines Mädchens. Darum ist anzunehmen, daß es sich um Arbei-
ten aus einer Mädchenklasse handelt.

Zwei Themen sind bearbeitet worden. »Vom Nutzen des Wassers« 
ist das Thema von acht Aufsätzen, »Ein goldner Zaum macht ein 
schlechtes Pferd nicht besser« das Thema von vier Aufsätzen. Ver-
mutlich haben die Mädchen zwischen den beiden Themen wählen 
können. Ich werde mich im folgenden auf die Aufsätze beschränken, 
in denen der Nutzen des Wassers bearbeitet worden ist, da dieses 
Thema auch in der didaktischen und methodischen Literatur des 19. 
Jahrhunderts Beachtung gefunden hat und so Beziehungen zwi-
schen den Aufsätzen und der didaktischen und methodischen Dis-
kussion der Zeit hergestellt werden können.

Schon bei einer ersten, flüchtigen Durchsicht der Aufsätze treten 
überaus große Unterschiede zutage. Wir finden beispielsweise einen 
Aufsatz, der aus nur zwei dürftigen Sätzen besteht, die noch nicht 
einmal durch Punkt oder Großschreibung voneinander getrennt sind:

Das Wasser ist für Menschen und für Vieh ganz unentbehrlich 
es Schaft (sic) so viel Nutzen das (sic) auch große Mühlen 
dadurch getriben (sic) werden. (Doris Sackmann)

Statt Beispiele für den Nutzen des Wassers zu geben, wie es das 
Thema erforderte, wird die Größe des Nutzens gleich zweimal hervor-
gehoben (»ganz unentbehrlich«; »so viel Nutzen«).

Ein anderer Aufsatz hebt sich in jeder Beziehung -  seinem Gedan-
kenreichtum, seiner Gegliedertheit und vor allem in seinem Stil -  so 
sehr von diesem (wie auch von allen übrigen) ab, daß es schwerfällt 
sich vorzustellen, die beiden Mädchen hätten in ein und derselben 
Klasse nebeneinander sitzen können. (Dieser Aufsatz ist am Ende 
meines Artikels vollständig abgedruckt.)

Ein Teil der hier angeführten Beobachtungen läßt sich aus den 
Verhältnissen an den Burgdorfer Schulen des 19. Jahrhunderts erklä-
ren (vgl. dazu und zu folgendem 0. Bessenrodt 1964).

Einige Fakten
Unterrichtet wurde in der Stadt Burgdorf seit dem Jahre 1553, also 
seit der Reformationszeit. Zwar gab es noch lange Zeit keine höhere 
Schule, wohl aber eine Stadtschule (wir würden heute von einer 
Volksschule sprechen), die hauptsächlich von Knaben besucht 
wurde.

Im Verlauf des 18. Jahrhunderts kam dann eine Mädchen- oder 
Töchterschule hinzu. 1695 wurde eine solche von den Achtmännern 
des Bürgergerichtes gefordert, 1771 wird sie urkundlich erwähnt. Es 
ist darum so gut wie sicher, daß die 13 Aufsätze, alle von Mädchen 
verfaßt, aus der Burgdorfer Mädchenschule stammen.

Lange Zeit gab es für die Mädchenschule keinen festen Lehrer. Der 
Unterricht wurde mal von einer Lehrerswitwe, mal von der Frau des 
amtierenden Lehrers oder gar von diesem selbst (zusätzlich zu sei-
nen übrigen Stunden) erteilt. Dieser Zustand ändert sich 1813. In 
diesem Jahr wurde Johann Gottfried Conrad Gölitz zum Lehrer an 
der Burgdorfer Mädchenschule bestellt. Von ihm sind also die Auf-
sätze, von denen hier die Rede ist, angeregt und betreut worden.

Die Mädchen besuchten die Stadtschule -  nicht anders als die 
Knaben auch -  vom 6. bis zum 14. Lebensjahre. Da aber nur ein 
Lehrer zur Verfügung stand, mußte der Unterricht umschichtig erfol-
gen. Am Vormittag wurden die älteren Schülerinnen (10 bis 14 Jahre), 
am Nachmittag, da der Mittwoch und der Samstag ausfielen, die 
jüngeren (6 bis 10 Jahre) versorgt. Während für die Knaben seit 1813 
nicht nur Lesen, sondern auch Schreiben obligatorisch geworden 
war, brauchten die Mädchen Schreiben nicht zu lernen. Der Schreib-
unterricht und also auch der Aufsatzunterricht waren fakultativ. 
Geschrieben wurde nur in der oberen Klasse.

Von den 170 Mädchen, die 1812 insgesamt die Schule besuchten, 
haben nur 51 aus der Oberstufe Schreiben gelernt. Wieviele von 
diesen über das ABC hinausgekommen sind, läßt sich nicht mehr 
ausmachen, und wieviele schließlich in der Lage waren, einen regel-
rechten Aufsatz anzufertigen, schon gar nicht. Es ist anzunehmen, 
daß es nicht viele waren. Darum scheint es mir nicht ganz unwahr-
scheinlich zu sein, daß im Juni 1820 nicht mehr Aufsätze aufgeschrie-
ben worden sind, als sich erhalten haben.

Und noch etwas erklären die äußeren Schulverhältnisse: Bedenkt 
man, daß die Mädchen, die sich für den Schreibunterricht entschie-
den hatten, zwischen 10 und 14 Jahre alt waren, so lassen sich auch 
die Unterschiede zwischen den Aufsätzen erklären. Der Aufsatz einer 
Elfjährigen, die gerade erst zu schreiben gelernt hatte und nur die 
Anfänge der Rechtschreibung beherrschte, konnte noch nicht so weit 
entwickelt sein wie bei einer Vierzehnjährigen, die sich anschickte, 
ihre Schullaufbahn zu beenden. Sieben der acht Mädchen, die 1820 
die Aufsätze geschrieben haben, werden in dem Burgdorfer Taufregi-
ster aufgeführt. Danach sind zu dem Zeitpunkt, an dem die Aufsätze 
angefertigt wurden, drei von ihnen 13, zwei 12 und jeweils eines 14 
und 11 Jahre alt gewesen. Der schwächste Aufsatz stammt, wie nicht 
anders zu erwarten ist, von der elfjährigen Schülerin.

Die äußeren Verhältnisse erklären nicht alles. Um die Aufsätze 
selbst verstehen und richtig einschätzen zu können, bedarf es der 
Einbeziehung der didaktischen und methodischen Überlegungen, 
wie sie damals angestellt wurden (zum folgenden vgl. O. Ludwig 
1988: 270-285, insbes. S. 275ff.).
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Die Aufgabenstellung (das Thema)
Nach dem Nutzen eines Gegenstandes oder Wesens zu fragen, war 
für die aufgeklärten, zumeist utilitaristisch eingestellten Pädagogen 
selbstverständlich. So fragte man nach dem Nutzen des Regens, der 
Luft, des Feuers, aber auch nach dem Nutzen des Schafes, des 
Rindviehs, der Bücher usw. Warum nicht auch nach dem Nutzen des 
Wassers?

Fragestellungen dieser Art kamen in den sogenannten Denkübun-
gen auf, auch eine Errungenschaft der Aufklärer. In einem »Hand-
buch für unmittelbare Denkübungen« aus dem Jahre 1812 heißt es 
dazu:

Wenn von unmittelbaren Denkübungen die Rede ist, so hat man 
(...) nicht zunächst den Zweck, seine Schüler gewisse Kenntnis-
se zu lehren, oder Gedanken in ihnen zu erzeugen, welche sie 
behalten sollen; sondern man will blos eine einzige Fertigkeit 
durch die Entwickelung des Vermögens, das den Grund dieser 
Fertigkeit ausmacht, befördern, die Erlangung desselben be-
schleunigen, nemlich die Fertigkeit, den natürlichen Denkgeset-
zen gemäß richtig und selbst zu denken (Begriffe zu bilden, zu 
urtheilen und zu schließen). (L. Nissen, N. Hermannsen, A. Stef- 
fensen 1812: Bd. 1,S. 29)

Denkübungen waren für die unteren Klassen der Gymnasien und 
Bürgerschulen, aber auch für die oberen Klassen der Volksschulen 
vorgesehen. In dem angeführten Handbuch, das von einer dreiklassi- 
gen Volksschule ausgeht (6-8, 8-12, 12-14 Jahre, vgl. ebd. S. 41), 
wird das Thema »Nutzen des Wassers« als Denkübung für den zwei-
ten Kursus, also für Kinder zwischen 8 und 12 Jahren, empfohlen.

Denken kann man in der Schule nie an sich üben, sondern immer 
nur mündlich oder schriftlich. In erster Linie kam »die mündliche 
Lehrart« in Betracht:

Der Lehrer soll sich mit seinen Zöglingen über bekannte Ge-
genstände unterhalten, so, daß er immer durch kurze, faßliche 
und bestimmte Fragen ihre Aufmerksamkeit weckt, ihren Ver-
stand (...) in Thätigkeit setzt, und sie anhält, vermittelst der 
Selbstthätigkeit ihres Verstandes, aus bekannten Vorstellungen 
neue, ihnen bisher noch unbekannte, selbst herzuleiten, (ebd.
S. 34f.)

Selbstverständlich konnten solche Fragen auch schriftlich beantwor-
tet werden. Sprechen und Schreiben waren dann Mittel, die Denk-
tätigkeit der Schüler und Schülerinnen anzuregen, zu fördern und so 
allererst auszubilden.

Nun ließ sich das Verhältnis auch umkehren, aus dem Mittel ein 
Zweck und aus dem Zweck das Mittel machen: die Denkübung wurde 
in den Dienst der Sprech- und Schreibübung gestellt. Gelernt wurde 
dann nicht nur, richtig und selbsttätig zu denken, sondern auch sich 
richtig und angemessen auszudrücken. Eine solche Verbindung bot 
sich für die Schreibübungen von dem Augenblick an, in dem diese in 
Übungen zur Anfertigung von Aufsätzen übergingen. Denn um einen 
Text zu verfassen, bedarf es der Gedanken, und diese können nur 
durch Nachdenken erzeugt werden:

Wenn der Schüler, nach Anleitung der aufgestellten Vorübun-
gen zum Denken, eine Menge Vorstellungen eingesammelt hat; 
wenn seine Sprache bei diesen Unterhaltungen geübt und be-
richtigt worden ist, und er sich die Fertigkeit erworben hat, (...) 
aus einem gedruckten Buch leserlich und richtig abzuschrei-
ben: dann, und nicht früher, soll man ihn anfangen lassen, 
seine Vorstellungen und Gedanken schriftlich auszudrücken.
(ebd. S. 114)

Die Aufgaben, die sich zuvor bei den Denkübungen bewährt hatten, 
konnten nun vom Aufsatzunterricht übernommen werden, und so 
wurde das Thema »Vom Nutzen des Wassers« zu einem Thema für 
schriftliche Aufsätze.

Die Beziehungen zwischen den Denk-, Sprech- und Schreibübun-
gen waren so lange noch recht eng, als die Niederschrift nicht mehr 
war als eine schriftliche Fixierung von Gedanken und Vorstellungen. 
Sie mußten sich lockern, sobald von den Schülern und Schülerinnen 
mehr als nur eine Fixierung verlangt wurde. Dieser Punkt war 
erreicht, wenn sie Ordnung in ihre Gedanken und Vorstellungen zu 
bringen hatten. Er war überschritten, wenn sie aus einer Menge von 
Gedanken und Vorstellungen einen in sich kohärenten Text bilden 
sollten, d.h. wenn die Stil- oder Aufsatzübungen ihren Anfang nah-
men. Im Rahmen der Stil- und Aufsatzübungen war der Zweck der 
Denkübungen auf die Produktion von Gedanken und Vorstellungen 
beschränkt, ein notwendiges Moment beim Schreiben zwar, aber 
kein hinreichendes. Zur Findung (inventio) der Gedanken und Vor-
stellungen mußte eine sinnvolle Anordnung (dispositio) sowie eine 
angemessene und ansprechende sprachliche Darstellung (elocutio) 

8 kommen.

Der Stoff und die Inhalte der Aufsätze
Zur Behandlung des Themas »Vom Nutzen des Wassers« in Denk-
übungen wurden folgende Gesichtspunkte ausgeführt:

Das Wasser dient Menschen und Thieren dazu, ihren Durst zu 
löschen. Vermittelst des Wassers reinigen wir unsern Körper 
und unsere Sachen. Es ist zum Wachsen der Pflanzen unent-
behrlich. Im Wasser lebt eine große Menge nützlicher Thiere. Zu 
vielen Speisen und Getränken wird Wasser gebraucht. Es löscht 
Feuer, treibt Mühlen und trägt Fische. (L. Nissen, N. Hermann- 
sen, A. Steffensen 1812: Bd. 2, S. 46)

Wenn der Denkübung im Rahmen des Stil- und Aufsatzunterrichts die 
Aufgabe zufiel, den Stoff zur Verfügung zu stellen, dann ist damit zu 
rechnen, daß sich dieser in den Aufsatzübungen kaum von dem der 
Denkübungen unterscheidet. Ein Blick in die didaktischen Hand-
bücher bestätigt diese Annahme (vgl. R. J. Wurst 1840/1851: S. 347; 
K. Geerling 1877/1879: S. 161). Auch in den Burgdorfer Aufsätzen von 
1820 finden sich dieselben Gedanken wieder. Mal fehlt der eine, mal 
der andere Gesichtspunkt. Doch nimmt man alle Aufsätze zusammen, 
so stellt man fest, daß kein Gesichtspunkt vergessen worden ist. Ein 
Beispiel nur:

Erstlich hat mann vom Wasser den Nutzen Es treibt Schiffe auf 
der See Wen man nicht mehr zu lande reisen kann, so fährt 
man zuhr see auf dem Wasser. Zum zweiten giebt das Wasser 
hier zu Lande viel Nutzen, vohr Menschen und Vieh man kocht 
da vonn Essen und Trinken vohr Menschen und Vieh. Zum 
dritten mann reiniget sich damit selber und das zeug was man 
anzieht. Zum vierten. Wenn uns der liebe Gott den rägen ent- 
zeugt so nähmen wier aus denn strömen Wasser und begießen 
damit der liebe Gott giebt uns das Wasser darum auch Wen 
große feuersbrunst entsteht. Das Wier auch mit den Wasser 
dämpfen können, m it Gottes Hilfe. (Caroline Schmidt)

Stofflich ist also der Rahmen, in dem sich die Kinder bewegten, recht 
begrenzt, ein Indiz dafür, daß die Aufsätze, wie es in der didaktischen 
Literatur empfohlen wurde, im Unterricht vorbereitet worden sind.

Die Anordnung des Stoffes
Die Art und Weise, wie in den einzelnen Burgdorfer Aufsätzen der 
Stoff organisiert und die Gedanken angeordnet worden sind, läßt 
verschiedene Formen erkennen, die durchaus als Stadien bei der 
Überführung einer Denkübung in eine Aufsatzübung begriffen wer-
den können.

In seinen »Vorübungen zu schriftlichen Aufsätzen« führt Johann 
Christoph Baumgarten 1815 als erste Stilübung überhaupt die 
»schriftliche Beantwortung vorgelegter Fragen« an, und die erste 
Frage, die vorgelegt wird, lautet: »Wozu ist das Wasser nützlich« 
(J.C. Baumgarten 1815: Nr. 1; vgl. auch C. C. G. Zerrenner 1813/1820: 
S. 244). In den Aufsätzen der Schülerinnen aus Burgdorf dürfte der 
eingangs angeführte Aufsatz von Doris Sackmann dem entsprochen 
haben, was hier gefordert war. Von einem Aufsatz kann kaum die 
Rede sein, eher von einer Denkübung in schriftlicher Form.

Die Mehrzahl der Burgdorfer Arbeiten ist auf der Grenze zwischen 
Denkübungen und Aufsatzübungen einzuordnen. Wir haben es mit 
einem additiven Verfahren zu tun: verschiedene Beispiele für den 
Nutzen des Wassers werden -  ziemlich ungeordnet (wie in der oben 
angeführten Stoffsammlung auch) -  nacheinander vorgestellt oder 
regelrecht aufgezählt.

Eine Aneinanderreihung finden wir in dem folgenden Aufsatz:

(...) Das Wasser ist auch ser nützlich für den Menschen den der 
Mensch kann sich durch das Wasser seine Kleidungsstücken 
reinigen, und das Vieh auf der Erde mus es auch zu seinen 
unterhalt gebrauchen und wier heften auch keinen Fisch wen 
wier kein Wasser heften den der Fisch mus von den Wasser 
allein leben. (...) und das Wasser treibt MühlRäder und Schife 
die große lasten tragen, und Feuersgefahren ist das Wasser 
auch sehr nützlich und Wenn uns Gott nicht abwechselnd Fel-
der Wiesen und Garten mit einem Milden Rägen anfeuchten 
dete so wurden Menschen und vieh beide verhundern müssen.
Also ist das Wasser das nothwendigste theil was Menschen und 
Vieh zum lebensunterhalt gebraucht. (Carolina Dörges)

Über eine bloße Reihung geht lediglich der Schluß hinaus, in dem so 
etwas wie eine Zusammenfassung versucht wird.

In vier der Aufsätze, also genau der Hälfte, werden die Beispiele 
durchgezählt:

1 Es treibt die Wasser Mühlen
2 Es treibt Schiffe auf der See
3 Und es leben Menschen und andere Thiere von Wasser
4 zum Baden und zur reinigung. (Elisabeth Wöhler)



In diesen Fällen können wir von einer Aufzählung sprechen.
Auch in der didaktisch-methodischen Literatur finden wir solche 

Aufzählungen, mit dem Unterschied jedoch, daß es sich bei ihnen um 
Gliederungsvorschläge, nicht um ausgeführte Aufsätze handelt (vgl. 
R.J. Wurst 1847/1851: S. 347; K. Geerling 1877/1879: S. 161; J.E. 
Haselmeyer 1887/1906: S. 289f.). Der Vergleich macht deutlich, daß 
die aufzählenden Arbeiten der Burgdorfer Schülerinnen noch keine 
ausgeführten Aufsätze sind, allenfalls Gerippe von Aufsätzen.

Von regelrechten Aufsätzen kann erst dann gesprochen werden, 
wenn die schriftliche Bearbeitung des Themas die Form einer 
Abhandlung annimmt, d.h. wenn der Nutzen des Wassers von ver-
schiedenen Seiten aus betrachtet wird, die Aussagen sich in gedank-
lichen Komplexen organisieren und das Ganze eines Textes in 
Erscheinung tritt. Den Plan zu einer solchen Abhandlung hat Adolph 
Heinze in seiner »Praktische(n) Anleitung zum Disponieren für die 
obern Klassen höherer Lehranstalten« vorgelegt:

A. Das Wasser ist in so großer Menge in und auf dem Erdboden 
vorhanden (...), daß man schon daraus auf die Wichtigkeit 
desselben schließen kann. Andererseits denkt aber der 
Mensch gerade nicht immer an den Werth dessen, was in 
Menge vorhanden, also sehr gewöhnlich ist.
Leicht läßt sich aber zeigen:
Tr. daß das Wasser -  seiner Menge entsprechend -  auch 
wirklich eine sehr bedeutsame Rolle im großen Haushalt der 
Erde spielt, und zwar

B. I im Allgemeinen im Bereich der Natur
1. in der unorganischen:

a. als Auflösungsmittel
b. als Bindemittel;

2. in der organischen:
a. in der Pflanzenwelt,
b. in der Thierwelt;

II im Besonderen im Haushalte der Menschen:
1. Verbrauch:

a. wirthschaftlich als Trinkwasser, zu Speisen und Geträn-
ken,

b. industriell;
2. Gebrauch;

a. als Reinigungsmittel -  Waschwasser,
b. als Trag- und Triebkraft -  Schiffe, Mühlen, Maschinen 

aller Art etc.

C. Wassernoth als Ueberfluß -  Ueberschwemmung -  und als 
Mangel, wie vielfach in der neueren Zeit!

(A. Heinze 1969/1879: S. 331)

Von den Burgdorfer Arbeiten erreicht allenfalls eine ein solches 
Niveau. Einleitung und Schluß sind vorhanden, der Hauptteil wird 
unterteilt nach dem Schaden, den das Wasser anrichten kann, und 
dem Nutzen, den es gewährt. Für beide Gesichtspunkte werden dann 
eine Reihe von Beispielen gegeben. (Ich werde diesen Aufsatz am 
Schluß als ganzen wiedergeben.)

Der Stil
Obwohl nur acht Aufsätze in meine Betrachtung einbezogen werden, 
bereitet die Beschreibung des Stils der Aufsätze Schwierigkeiten. Ich 
sehe im folgenden von der Formulierung der Einleitungen und 
Schlüsse ab, beziehe nicht die Wortwahl ein, da diese schwer zu 
beurteilen ist, berücksichtige auch nur in einem Falle eine abschwei-
fende Passage (Digression) und beschränke mich im übrigen auf die 
primär stilistische Frage, wie das Thema in den Aufsätzen sprachlich 
ausgeführt worden ist.

Daß Wasser nützlich ist, wird im Thema vorausgesetzt und in den 
Aufsätzen auch nicht weiter in Frage gestellt. Die Frage war lediglich, 
inwieweit Wasser nützlich sei. In allen Arbeiten werden Begründun-
gen in Form von Beispielen oder Belegen gegeben. Sie unterschei-
den sich nur in der Form.

•  Variationen des Themas
Man konnte sich die Arbeit leicht machen, indem man lediglich die 
Formulierung des Themas veränderte. Das ging so: zuerst wurde die 
nominale Form des Themas (»Vom Nutzen des Wassers«) aufgelöst 
und das Thema in Form eines Kopulasatzes wiedergegeben (»Das 
Wasser ist von Nutzen/nützlich/unentbehrlich usw.«). Dann wurden 
die Beispiele oder Belege in Form von Präpositionalausdrücken und 
Infinitivsätzen sozusagen eingehängt. Transformation und Expansion 
des Themas sind also die beiden Operationen, die bei diesem Verfah-
ren Anwendung finden.

Nach zwei Richtungen konnte das Thema expandiert werden, ein-
mal im Hinblick auf diejenigen, für die das Wasser von Nutzen ist 
(»für Menschen«, »für das Vieh« usw.), ein anderes Mal im Hinblick 
auf den Zweck (»zur Reinigung«, »zum Kochen« usw.). Auf diese 
Weise kommen dann Sätze wie die folgenden zustande:

Das Wasser ist für Menschen und für Vieh ganz unentbehrlich.
Das Wasser ist auch um Mühlen zu treiben unentbehrlich.
Und {gegen, O.L.) Feuersgefahren ist das Wasser auch sehr 
nützlich.

Einer der Burgdorfer Aufsätze setzt sich in seinem Grundbestand fast 
nur aus solchen Sätzen zusammen:

Der Nutze des Wasser ist ganz unentbehrlich, vor Menschen 
und Vie Der erste Nutzen ist (so bald der Mensch gebohren, ist 
das erste) zur Reinigung Zweitens (gewönt sich ein jeder Rech-
licher Mensch so er aus den bette aufstehet) zur Reinigung 
brauch er das Wasser Drittens sein Kleider zur Reinigen Virtens 
zum Trinken Fünfstens (sic) zum Kochen (Es lebt keine Creatur 
die von Gott erschaffen ohne Wasser.) Treibt Mühlen nicht 
allein zum Mehlmalen sondern noch viehl mehren (?) auch saltz 
und Papirmühlen. (Katrina Wrede)

•  Variationen eines Satzmusters
Die Schülerinnen waren nicht auf das aus der Formulierung des 
Themas ableitbare Satzmuster (»Wasser ist nützlich für x zu y«) ange-
wiesen, sie konnten auch andere Satzmuster wählen. Als recht 
brauchbar erwies sich das folgende: »x macht mit Wasser y«, z.B. 
»der Mensch treibt mit Wasser Mühlen«. Von dieser Art sind die 
meisten Sätze der Arbeiten:

Man kocht da vonn Essen und Trinken...
Mann reiniget sich damit sich selber und das zeug was man an-
zieht.
Der Mensch kann sich durch das Wasser seine Kleidungsstücke 
reinigen.
Es können sich Menschen und Vieh dadurch erfrischen. Das 
Vieh seinen Durst löschen und der Mensch sein ganzes Leben 
dadurch erhalten.
(Der liebe Gott g ibt uns das Wasser darum auch Wen große 
Feuersbrunst entsteht Das) Wier das auch mit dem Wasser 
dämpfen können.

Dieses Satzmuster ließ sich durch Valenzreduzierung variieren. Aus 
einem Satz wie »der Mensch treibt mit Wasser Mühlen« wurde dann 
»das Wasser treibt Mühlen« oder

Es treibt Schiffe auf der See.
Es treibt Schiffe und Mühlen.

Eine weitere Variationsmöglichkeit bot die Passivierung:

Auch große Mühlen dadurch getrieben werden.

Da es damals nicht selten vorkam, daß die Vorbereitung von Aufsät-
zen mit der Einübung bestimmter Satzmuster verbunden war, ist 
nicht auszuschließen, daß die Dominanz eines Satzmusters auf sol-
che Vorbereitungen zurückgeht.

•  Hypothetische Variationen
Über den bisher skizzierten Rahmen gehen lediglich zwei Schreibe-
rinnen hinaus. In beiden Fällen werden Überlegungen darüber ange-
stellt, was der Fall wäre, wenn es kein Wasser gäbe:

Und wier heften auch keinen Fisch wen wier kein Wasser hotten 
den der Fisch mus von den wasser allein leben.
Ohne das Wasser könnte die Schiffahrt nicht bestehen, und 
dann würde es um den Handel m it ander umliegenden Ländern 
zu treiben ungeheuer viel Kosten und Mühe verursachen.

Der Form nach handelt es sich um irreale Bedingungssätze. Eine 
Schülerin hat fünf Bedingungssätze zu einem kleinen, in sich abge-
schlossenen Textabschnitt zusammengefügt:

Wenn man sich das Wasser ganz aus der Natur weg dächte, so 
wierde keine Brau- und Brennereyen Statt finden können. Wir 
würden uns keine reine Wäsche verschaffen können und durch 
diese wird so manche bösartige Krankheit abgeholfen. Wir wir- 
den uns unsere Speisen nicht zubereiten können. Es würden 
keine Fische Statt finden können und diese dienen in manchen 
Gegenden den Bewohnern zur Hauptnahrung, kurz ohne Was-
ser wirden keine Geschöpfe fortdauern können. (Doris Düster- 
rich)
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Die Flüssigkeit dieser Schreibweise wird nur noch einmal von einer 
anderen Schülerin erreicht, an einer Stelle ihres Aufsatzes, die man 
wohl als eine Abschweifung bezeichnen muß:

Das gesundeste Getrenke fier den Menschen ist reines klares 
kaltes Wasser, kühlt den ganzen Leib und reinigt das Blud 
erhält den Magen heiter und froh. Auch zehret das Wasser nicht 
(...) wie die meisten Menschen glauben, aber mann muß darum 
nicht immer Wasser Trinken man auch Biehr und dergleichen 
mehre (?) Getrenke Trinken. (Doris Homann)

Die Flüssigkeit und Lebendigkeit des Ausdrucks kommt hier durch 
die Nähe zur gesprochenen Sprache zustande, man beachte etwa die 
Ellipse des Subjektausdrucks und die redensartigen Wendungen 
»reines, klares, kaltes Wasser«, »heiter und froh«.

Vergleiche
Zum Schluß möchte ich zeigen, wie sich damals ein Lehrer die 
Behandlung des Themas vorgestellt hat. In dem Handbuch von K. 
Dorenwell »Der deutsche Aufsatz in den unteren und mittleren Klas-
sen höherer Lehranstalten« von 1884 findet sich folgender Muster-
aufsatz:

Nutzen des Wassers.

Kein Erzeugnis der Natur hat für uns einen so hohen Wert als 
das Wasser.

Um den Körper zu erfrischen und zu reinigen, wäscht man 
ihn täglich mit frischem kalten Wasser, und tausendfältig wird 
heißes, warmes und kaltes Wasser zum Waschen und Spülen in 
jeder Haushaltung fortwährend angewandt.

Daneben ist Wasser das allgemeinste, wohlfeilste und gesun-
deste Getränk, und wer es im Naturzustand für seinen Gaumen 
nicht geeignet hält, der kann mit Anwendung einer Kunst aus 
demselben die verschiedensten Getränke erhalten, von denen 
Bier, Thee und Kaffee die gebräuchlichsten sind.

Ja, wenn wir die Hausfrau fragen, wozu sie das Wasser ver-
wendet, so wird sie die Frage thöricht finden, denn ohne Was-
ser dürfte es ihr kaum gelingen, irgend eine schmackhafte Spei-
se wohl zu bereiten.

Aber auch der Arzt schätzt im Wasser einen unentbehrlichen 
Heilgehülfen. Zur Reinigung offener Wunden, zur Abkühlung 
verbrannter Körperteile und zur Bereitung der meisten Arzneien 
ist das Wasser von hohem Nutzen. Wie manchen Kranken hat 
es durch ein kräftigendes Bad oder durch inneren Gebrauch 
geheilt. Daher strömen auch alljährlich Tausende von Men-
schen zur See und zu den Mineralquellen, um zu baden, oder 
zu den Gesundbrunnen, wo sie zur Wiedererlangung ihrer Kör-
perkräfte oft keiner weiteren Arznei als des Wassers bedürfen, 
das sie zu bestimmten Tagesstunden trinken.

Was würde aus unseren Feldern, Gärten und Wiesen werden 
ohne das befruchtende Wasser des Regens und der Flüsse; wie 
sähe es in unseren Wäldern aus, wenn das alte Wort nicht mehr 
gälte: »Du feuchtest die Berge von oben her.« Es wäre undenk-
bar, daß das Land irgend eine Frucht hervorbrächte.

Aber auch bei den verschiedensten Vorgängen im täglichen 
Leben finden wir das Wasser im Gebrauch. Wonach ruft alle 
Welt, wenn eine Feuerbrunst die Wohnstätten der Menschen 
bedroht? Nach Wasser. Was bedarf der Maurer, um den Kalk 
durch Löschen für seine Zwecke brauchbar zu machen? Was-
ser. Und wie sehr das Wasser mit der Thätigkeit mancher Men-
schen aufs innigste verbunden ist, braucht nicht weiter gezeigt 
zu werden, wenn wir nur an die Wassermühlen, die Schiffe,
Flöße, Fähren und an die Dampfmaschinen erinnern. (K. Doren-
well 1884: S. 297).

Stellt man den besten der Burgdorfer Aufsätze dagegen, so braucht 
dieser einen Vergleich nicht zu scheuen (s. Kasten S. 11).

Interpunktion und Orthographie lassen noch zu wünschen übrig, in 
der Wortwahl stellen sich Unsicherheiten ein, auch ist dieser Aufsatz 
nicht so umfangreich wie der Musteraufsatz, doch zeichnet er sich 
vor diesem durch Klarheit im Aufbau und Lebendigkeit in den Formu-
lierungen aus.

Vergleicht man diesen Aufsatz mit Arbeiten, wie sie heute in der 
Volksschule angefertigt werden, so sind mit der gebotenen Vorsicht 
folgende Feststellungen zu treffen. Heute wird wohl kein Lehrer und 
keine Lehrerin auf den Gedanken kommen, einen Aufsatz über den 
Nutzen des Wassers schreiben zu lassen. Die Verbindung der Stil- 
und Aufsatzübungen mit den Denkübungen ist in der Zwischenzeit 
aufgegeben worden. Aufsätze sind damals hauptsächlich als Haus-
arbeiten geschrieben worden. Klassenarbeiten kamen vor, waren 
aber selten. Die Anfertigung eines Aufsatzes war eine Schreibübung 
und nicht so sehr ein Leistungsnachweis (eine Klausur).10
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Da$ Bafäer tft ein gcfäfjrti  ̂
ge$ aber unentbef)licl)eä Sie* 
ment. (S$ ift gefäf)tltcl), ben 
eß befitjt bte Äraft, große 
Raufer 'Palefte, mit ficf> fort ju 
reißen, e$ jerbricfjt große 
Dämme unb überfcfjroämt 
benn große öegenben, oorjüg* 
lieb im Binter, reißen bie 
Stäfcßollen große ©teineme 
Stücken mit ficf) fort, auf biefe 
2lrt ift bas Baföer ein ge* 
fä r̂licßeö Clement, eS ift 
aber auci) ein unentbehrliche  ̂
Clement, benn ohne baä 
c3Baföer könnte bie <Scf>ifffaf)rt 
nicht befteßen, unb bann roür* 
be e$ um ben |)anbel mit an* 
ber umliegenben £änbem ju 
treiben ungeheuer oiel Äoften 
unb Bübe oerurfaci)en. Da3 
Bafser ift auch um Bühlen 
gu treiben unentbehrlich.
Benn man fiel) ba$ Baffer

ganj au$ ber Dfaitur meg bäcb* 
te, fo roierbe keine Srau* unb 
Stennerepen Statt finben kön* 
nen. B ir  mürben uns keine 
reine Bäfcbe oerfebaffen kön* 
nen unb burcf) biefe mirb fo 
manchen bös artige Ärankbeit 
abgebolfen. B ir  rcirben uns 
unfere ©peifen nicht juberet* 
ten können. Cs mürben keine 
$ifcbe ©tatt finben können, 
unb biefe bienen in manchen 
öegenben ben Seroobnem jur 
•Hauptnahrung, kurj ohne 
BafSer roirben keine öe* 
fchöpfe fort bauern können.
Da alfo mir Benfcben nicht 
fortbauem können, fo finb mtr 
befhalb ©ott bem ©eher bie* 
feS (Elementes ben größten 
Dank fcbulbtg.

Doris Düsterrich

Burgdorf
den 26ten July 1820

Damals war der Schreib- und Aufsatzunterricht den oberen Klassen 
der Volksschule Vorbehalten, heute beginnt man damit schon in der 
Grundschule, so daß nicht ausgeschlossen werden kann, daß, was 
damals Zehn- bis Vierzehnjährige geleistet haben, heute schon von 
Acht- bis Zehnjährigen erwartet werden kann.
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